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Vorwort

Wie ist der Satz »Wer Vi si o nen 
hat, soll te zum Arzt ge hen« über
haupt in die Welt ge kom men?

Es war eine pam pi ge Ant wort 
auf eine dus se li ge Fra ge.

Neu er dings hat er im mer wie der selbst eine Fra ge. Er 
stellt sie, wenn am Frei tag mit tag die Po li tik kon fe renz 
der ZEIT zu Ende ist. Die meis tens Kol le gen ha ben 
dann schon den en gen Raum ver las sen, er sel ber war-
tet, bis ihm je mand hilft, sei nen Roll stuhl durch die 
Tür zu be we gen. Er fragt also: »Glau ben Sie, dass ich 
eben Un sinn ge re det habe?«

Man ist ver sucht, dies als Ko ket te rie ab zu tun, denn 
auf den Ge dan ken wäre man gar nicht ge kom men: 
Hel mut Schmidt wirk te eben noch wach und en ga-
giert wie eh und je. Dann aber ist man doch an ge rührt, 
weil man merkt, wie wich tig ihm die Ant wort ist. Viel-
leicht auch, weil man an ei ni ge äl te re Freun de oder an 
die ei ge nen El tern denkt, die jün ger sind – und trotz-
dem ge le gent lich so wir ken, als hät ten sie schon ers te 
Aus set zer.
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Hel mut Schmidt aber scheint ge gen die Ver grei sung 
und an de re Pla gen des Al ters auf wun der sa me Wei se 
ge wapp net zu sein. Er hat lan ge schon ein Ge gen mit-
tel ge fun den, von dem er so gut wie kei nen Tag las-
sen kann. Nein, es sind nicht die vie len Rey no-Zi ga-
ret ten, die er im mer noch un ver dros sen raucht, so gar 
auf ei nem SPD-Par tei tag, auf dem für alle an de ren ein 
strik tes Rauch ver bot gilt. Es ist ein Stoff, den er noch 
stär ker braucht als Ni ko tin: Ar beit. »Wenn ich da mit 
auf hö re«, hat er ein mal nach ei nem un se rer Ge sprä che 
ge sagt, »dann gehe ich ein.«

Dem Wirk stoff Ar beit ist mit Si cher heit auch die se 
Ge sprächs rei he zu ver dan ken, die es ei gent lich gar 
nicht ge ben soll te. Was hat der Alt kanz ler und ZEIT-
He raus ge ber nicht al les vor ge tra gen, um sich der 
Pflicht zum wö chent li chen In ter view »Auf eine Zi ga-
ret te mit Hel mut Schmidt« end lich zu ent le di gen: zu 
an stren gend, zu kurz in der Form, zu un ter halt sam! 
Im Ja nu ar 2009 stell ten wir die be lieb te Ko lum ne im 
ZEIT ma ga zin tat säch lich ein. Aber schon beim ers ten 
Zu sam men tref fen da nach frag te Hel mut Schmidt völ-
lig über ra schend: »Was kön nen wir denn als nächs tes 
ma chen?«

So en stand die Idee zu ei ner neu en Ge sprächs rei he 
un ter dem Ti tel »Ver ste hen Sie das, Herr Schmidt?«, 
mit Be to nung auf dem Sie. Die ses For mat kam ihm 
 in so fern ent ge gen, als die ein zel nen In ter views um ei-
ni ges län ger sein und nicht mehr wö chent lich im Ma-
ga zin er schei nen soll ten. Für uns be stand der be son-
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de re Reiz da rin, dass Hel mut Schmidt sich da mit auf 
et was ein ließ, das er sonst zu ver mei den ver sucht: das 
Rä so nie ren und Kom men tie ren ak tu el ler Er eig nis se. 
So sind die auf den folgenden Seiten abgedruckten 
22 Gespräche auch ein spannendes Abbild von drei 
Jahren Zeitgeschichte. Sie umfassen hochdramatische 
welt politische Ereignisse – den Zusammenbruch der 
Finanz märkte zum Beispiel, den Volks auf stand in meh-
re ren ara bi schen Län dern oder den GAU in  Fu kush ima 
und den da rauf fol gen den Be schluss der schwarz-gel ben 
Re gie rung zum Atom aus stieg in Deutsch land.

In die se Zeit fiel aber auch die größ te per sön li che 
Ka tast ro phe für Hel mut Schmidt: der Tod von Loki in 
der Nacht zum 21. Ok to ber 2010. 68 Jah re war er mit 
ihr ver hei ra tet, ken nen ge lernt hat te er sie, als sie bei de 
zehn Jah re alt wa ren und in die sel be Klas se an der 
Lichtw ark schu le in Ham burg-Win ter hude ka men. Nie 
zu vor ha ben sich die Men schen, die ihm nahe sind, 
so vie le Sor gen um Hel mut Schmidt ge macht wie in 
den Wo chen des Ster bens sei ner Frau. Der Trau er got-
tes dienst im Ham bur ger Mi chel fand am 1. No vem-
ber statt, das Fern se hen über trug die Ze re mo nie, und 
die Ka me ras spar ten kei ne Ein stel lung aus. Sie hiel-
ten auch auf das schmerz ver zerr te Ge sicht von Hel-
mut Schmidt, dem Al lein ge blie be nen. Es war kaum 
aus zu hal ten.

Da nach gab es ei nen klei nen Emp fang im Ho tel 
Vier Jah res zei ten, an dem die Fa mi lie Schmidt und 
enge Freun de teil nah men. Auch der Schrift stel ler Sieg-
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fried Lenz war ge kom men, auch er kör per lich vom 
Al ter ge zeich net. Ir gend wann sag te Schmidt zu Lenz: 
»Siggi, eine Run de ha ben wir noch!« Hel mut Schmidt 
mach te sich wie der an die Ar beit. Schon kurz da rauf 
fand das nächs te Ge spräch für das ZEIT ma ga zin statt 
(Sei te 135).

Man kann leicht den Ein druck ge win nen, er sei ein 
schwie ri ger Ge sprächs part ner, weil er for dernd und ab-
wei send sein kann. Tat säch lich kann nie mand so ner-
ven auf rei bend schwei gen wie Hel mut Schmidt, und 
wenn er ei ner Fra ge sein apo dik ti sches »Nö« ent ge gen-
hält, ist das für sein Ge gen über so, als wür de er ei li gen 
Schrit tes ge gen eine Glas tür lau fen. Aber im Gro ßen 
und Gan zen ist er ein dank ba rer In ter view part ner. Das 
liegt nicht nur an sei ner Poin ten si cher heit, an sei ner 
Fä hig keit, Ak tu el les auf der Fo lie der ei ge nen Bi o gra-
fie zu deu ten oder an sei ner Be reit schaft, sich auch 
per sön lich zu öff nen. Ein zig ar tig an ihm ist – man 
kann das an ge sichts der Er fah rung mit an de ren ak ti-
ven und ehe ma li gen Po li ti kern nicht oft ge nug he raus-
stel len –, dass er Fra gen nicht übel nimmt. Auch dann 
nicht, wenn sie zu deut li chen Mei nungs ver schie den-
hei ten füh ren, wie es in die sem Buch an man chen Stel-
len sicht bar wird, etwa wenn es um die Fra ge geht, ob 
er nicht mehr über die Ver fol gung und Er mor dung 
der Ju den wäh rend des Na ti o nal so zi a lis mus hät te wis-
sen kön nen, oder um sei ne strik te Ab leh nung mi li tä-
ri scher In ter ven ti o nen in heu ti gen Dik ta tu ren, selbst 
wenn dort ge ra de Zi vi lis ten mas sak riert wer den. Sol-
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che Dif fe ren zen blei ben be ste hen, wenn das Ton band 
aus ge schal tet ist, was eben auch zeigt: Hel mut  Schmidt 
ist nicht das Ora kel von Ham burg-Lan gen horn (wo er 
bis heu te in ei nem fla chen, po li zei ge schütz ten Bun ga-
low lebt, der noch ganz im Stil der sech zi ger Jah re ge-
hal ten ist), zu dem man ihn hier und da ger ne sti li siert. 
Er ist ein streit ba rer Mensch mit ent schie de nen Mei-
nun gen, der sei nen Zu hö rern nicht nach dem Mund 
re det und al len Ver su chen, ihn zum Vor bild zu ma-
chen, un wirsch be geg net.

Hel mut Schmidt schaut bis heu te skep tisch auf jene 
sel te ne Art von Po li ti kern, die Cha ris ma be sit zen. Gö-
ring, Go ebb els und ganz be son ders Hit ler, sagt er, 
hät ten die se Gabe für die ab scheu lichs ten Ver bre chen 
be nutzt. Wenn er heu te an po li ti sche Leit fi gu ren mit 
gro ßer Aus strah lung denkt, dann ist er schnell bei Os-
kar La font aine, aber der ist für ihn, wie hier im Buch 
mehr mals nach zu le sen ist, auch eher ein Gott sei bei-
uns. Viel wich ti ger, so fin det er, sei en Po li ti ker, die ein 
Land kennt nis reich und mit Ver ant wor tungs ge fühl re-
gier ten.

Wenn er so re det, dann denkt man an die vie len 
Port räts aus sei ner Zeit als Mi nis ter und Bun des kanz-
ler, in de nen er als pflicht be wuss ter und ef fi zi en ter 
Macht mensch be schrie ben wird, als Ge gen ent wurf 
zu sei nem Ri va len und Mit strei ter Wil ly Brandt, an 
des sen Cha ris ma im Nach kriegs deutsch land nie mand 
heran reicht.

Aber na tür lich ist Hel mut Schmidt in zwi schen 
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selbst eine Per sön lich keit mit gro ßer Aus strah lung. Sie 
schöpft aus ganz ei ge nen Quel len: der Stand fes tig keit, 
der in tel lek tu el len Red lich keit, der Be reit schaft, Ge gen-
wind aus zu hal ten. Und aus der Fä hig keit, ein Jahr hun-
dert nicht nur zu le ben, son dern auch zu den ken.

Gio vanni di Lo renzo, Ende Juli 2012
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»Man muss etwas riskieren«
Über den Bun des tags wahl kampf 2009

Sep tem ber 2009. Die Bun des tags wahl steht un mit
tel bar be vor. An ge la Mer kel und FrankWal ter Stein
mei er, eben noch Part ner in der Gro ßen Ko a li ti on, 
kämp fen nun ge gen ei nan der um Stim men. Von po li
ti scher Lei den schaft oder gar Auf bruch stim mung ist 
in Deutsch land al ler dings nur we nig zu spü ren. Der 
Ein satz der Bun des wehr in Af gha nis tan spielt im Wahl
kampf kaum eine Rol le, ob wohl das The ma die Öf fent
lich keit sehr be wegt.

Herr Schmidt, alle Welt be klagt sich, dass die ser 
Wahl kampf so lang wei lig sei. Und dann wird vol ler 
Sehn sucht an die Schlach ten der al ten Käm pen er in
nert, als zum Bei spiel Hel mut Schmidt noch Franz 
Jo sef Strauß ab weh ren muss te. Wie emp fin den Sie 
denn den Wahl kampf?

Zu nächst ein mal stimmt es, dass die ser Wahl kampf 
re la tiv lang wei lig ist. Wenn in der Kri tik aber die Vor-
stel lung mit schwingt, zu ei nem or dent li chen Wahl-
kampf ge hör ten Ver bal in ju ri en, dann kann ich das 
nicht tei len. Was ich an die sem Wahl kampf aus zu set-
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zen habe, ist der Um stand, dass The men, die die Men-
schen sehr be rüh ren, nicht wirk lich be han delt wer den.

Wel che The men sind das?
An ers ter Stel le un ser mi li tä ri sches En ga ge ment in 

Af gha nis tan. Zwei tens die Fra ge, wie wir die fi nan zi el le 
Sta bi li tät un se res So zi al staats auf recht er hal ten kön nen. 
Und drit tens, wie wir mit dem gro ßen Schul den berg 
fer tig  wer den, der nicht nur den So zi al staat be droht, 
son dern auch die po li ti sche Hand lungs fä hig keit kom-
men der Ge ne ra ti o nen.

Fan gen wir mit Af gha nis tan an. Auf Ih rem Schreib
tisch liegt die Re gie rungs er klä rung der Kanz le rin. 
Sie hat den Ein satz er neut ge recht fer tigt und Bünd
nis treue ge schwo ren.

Viel an de res als das, was in ih rer Er klä rung steht, 
hät te sie nicht sa gen kön nen. Eine ganz an de re Fra ge 
ist, ob es nicht schon lan ge vor dem Wahl kampf tief 
 grei fen de wie der hol te De bat ten im Par la ment hät te 
ge ben müs sen. Vie le mi li tä ri sche Fach leu te ha ben 
die se Ope ra ti on von An fang an mit gro ßen Zwei feln 
be glei tet. Meis tens ganz lei se, um nicht als He cken-
schüt zen dar ge stellt wer den zu kön nen, aber doch 
mit Subs tanz. So zum Bei spiel mein Freund Vol ker 
Rühe. Und ich selbst habe vor et was mehr als ei nem 
Jahr ver sucht, Frau Mer kel, ih rem Kol le gen Jung und 
dem Ge ne ral ins pek teur der Bun des wehr mei ne Vor-
stel lun gen in ei nem län ge ren Ge spräch na he zu brin-
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gen. Auch sehr lei se, wir sind da mit nicht in eine Zei-
tung ge gan gen.

Was war denn Ihre Emp feh lung?
Es lief da rauf hi naus, sich da rü ber klar zu wer den, 

was der Wes ten kann und was er will – und da rü ber, ob 
bei des zur De ckung ge bracht wer den kann. Mit den 
bis he ri gen Ope ra ti o nen, die nun schon seit fast ei nem 
Jahr zehnt lau fen, ist das im mer un schär fer ge wor de ne 
Ziel of fen bar nicht er reich bar.

In Af gha nis tan geht es da rum, so heißt es, eine sta bi le 
De mo kra tie auf zu bau en, die Tali ban zu ent mach ten 
und der zum Teil übel un ter drück ten Be völ ke rung, 
be son ders den Frau en, zu mehr Selbst be stim mung 
zu ver hel fen.

Das sind Zie le, die nach träg lich in den Vor der grund 
ge stellt wor den sind. In ers ter Li nie ging es da rum, al-
Qa i da die Grund la ge zu ent zie hen. Das war das al ler-
ers te und wich tigs te Ziel des UN-Be schlus ses – und das 
hat man nicht er reicht. Zwar ist in Af gha nis tan nichts 
mehr von al-Qa i da zu se hen, da für aber im Wes ten 
Pa kis tans, nur ein Haus wei ter. Man hät te vor her wis-
sen kön nen, dass man die ses Ziel mit den Mit teln, die 
man zur Ver fü gung hat te, nicht er rei chen kann.

Hät te man noch mehr Sol da ten hin schi cken müs
sen?

Rich tig. Die Sow jets hat ten et was we ni ger als 
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150 000 Sol da ten in Af gha nis tan – und muss ten nach 
knapp zehn Jah ren mit ein ge zo ge nem Schwanz wie der 
raus ge hen. Wenn man in Af gha nis tan mi li tä ri sche, po-
li ti sche und so zi a le Sta bi li tät her stel len will, dann rei-
chen selbst 200 000 Sol da ten of fen bar nicht aus.

Aber wo ist dann der Aus weg? Sol len die Trup pen 
auf ge stockt wer den, oder ist der Ein satz sinn los ge
wor den?

Ich möch te erst mal wis sen, was der Wes ten will. 
Denn das Ziel ist un klar ge wor den, das kann man 
auch der Re gie rungs er klä rung von Frau Mer kel ent-
neh men; denn sie schlägt für den Herbst die ses Jah res 
eine UN-Kon fe renz vor, um Klä rung her bei zu füh ren. 
Ich habe den Ein satz der Bun des wehr in Af gha nis tan 
von An fang an mit Skep sis be glei tet. Ich habe je doch 
größ ten Res pekt vor den jun gen Män nern und Frau en, 
die dort ihr Le ben ris kie ren. Ich möch te nicht dazu 
bei tra gen, dass ihre Be reit schaft, das zu tun, was ihre 
Re gie rung an ge ord net hat, be ein träch tigt wird.

Aber wie soll denn über Af gha nis tan dis ku tiert wer
den, wenn nicht ein mal Sie eine Ant wort ha ben?

Im mer hin habe ich ein paar Ele men te ge nannt, und 
ich blei be da bei: Der Kom plex von Fra gen hät te im 
Par la ment längst tief  grei fend dis ku tiert und dann im 
Wahl kampf zu ge spitzt wer den müs sen. Das kann man 
nicht von heu te auf mor gen mit Schlag wor ten nach-
ho len.
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Hel mut Kohl, Ihr Nach fol ger als Bun des kanz ler, hat 
ein mal zu mir ge sagt: Wenn man selbst den Krieg er
lebt hat, so wie er und Sie, dann schickt man kei ne 
Sol da ten mehr in den Krieg.

Je den falls hat man ganz gro ße Be den ken, wenn man 
weiß, was für eine schreck li che Schei ße ein Krieg ist. 
Da gebe ich Hel mut Kohl recht.

Wenn man Po li ti kern ihre Ab nei gung vor wirft, sich 
im Wahl kampf auf et was fest zu le gen, dann sa gen 
sie: Wir ha ben aus der letz ten Wahl ge lernt; die 
Wäh ler be kom men den Wahl kampf, den sie wol
len; je mehr wir sa gen, des to we ni ger Stim men ge
win nen wir.

Ich hal te das für be den kens wert, aber nicht für ak-
zep ta bel. Ich sel ber habe da mei ne Er fah run gen mit 
dem be rühmt-be rüch tig ten Nato-Dop pel be schluss ge-
macht. Es war of fen sicht lich, dass mir we der mei ne 
Par tei noch eine Mehr heit der öf fent li chen Mei nung 
fol gen woll te. Gleich wohl habe ich ge sagt: Das ist not-
wen dig im In te res se des deut schen Vol kes, und des halb 
ma chen wir das.

Es hat Sie die ei ge ne Re gie rung ge kos tet!
Das muss man ris kie ren. Ein Po li ti ker, der das nicht 

ris kie ren will, taugt nichts für die de mo kra ti sche Re-
gie rung.
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Die SPD liegt der zeit in Um fra gen bei etwa 25 Pro
zent. Wür den Sie sa gen, dass sie jetzt den Preis  da für 
be zahlt, dass sie die Agen da 2010 um ge setzt hat?

Wür de ich nicht sa gen, nein.

Wa rum nicht?
Jetzt wol len Sie mich in die Lage brin gen, mei ne ei-

ge ne Par tei zu kri ti sie ren.

Ich fra ge nur, ob es in Ih ren Au gen nicht un ge recht 
ist, dass die SPD zwar das Rich ti ge für das Land ge
tan hat, aber da für bis heu te bü ßen muss.

Wür de ich nicht un ter schrei ben.

Sie mei nen, es gibt an de re Grün de für die schlech ten 
Um fra ge wer te als die Agen da 2010?

Die Agen da 2010 spielt durch aus eine Rol le. Aber 
sie ist nicht der aus schlag ge ben de Grund.

Ist es nicht furcht bar, mitan zu se hen, wie die stol ze, 
gro ße SPD plötz lich so klein wird?

Ich möch te mich dazu nicht äu ßern.

Was müss te eine Kanz le rin oder ein He raus for de rer 
den Men schen jetzt im Wahl kampf sa gen?

Jetzt ist es zu spät. Wir ha ben tief im Sep tem ber, 
an die ser Art von Wahl kampf ist nichts mehr zu än-
dern. Man hät te von bei den Re gie rungs par tei en ver-
lan gen kön nen, dass sie klar und deut lich ver tei di gen, 
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was sie in den letz ten vier Jah ren ge mein sam ge tan ha-
ben. Aber das ge schieht kaum.

Wa rum ei gent lich nicht?
Aus Feig heit vor Mei nungs um fra gen.

Was hat denn die se Re gie rung gut ge macht?
Eine gan ze Men ge. Ich wür de um ge kehrt fra gen: 

Was hat sie denn ei gent lich falsch ge macht?

Man könn te ih ren Ver such nen nen, Opel zu ret ten. 
Oder die Ab wrack prä mie und die Ge sund heits re
form.

Opel: ein ver stan den. Ab wrack prä mie: ein ver stan-
den. Ge sund heits re form: nicht ein ver stan den – aber 
das kann ich nicht aus rei chend be ur tei len. Ab wrack-
prä mie und Opel sind je doch be reits Bei trä ge zum 
Wahl kampf ge we sen.

War die Ret tungs ak ti on nach Aus bruch der Kri se 
gut?

Es wird Sie wun dern, was für ein Wort ich jetzt 
be nut ze: Die öko no mi sche Ret tungs ak ti on nach dem 
Ban ken krach in New York, der die Welt mit der Ge-
fahr ei ner Welt de pres si on kon fron tiert hat te, durch 
das Team Mer kel und Stein brück war her vor ra gend. 
Die se bei den Per so nen ha ben ihre Sa che so erst klas sig 
und glaub wür dig ge macht, dass die Deut schen erst-
mals nicht mit an ste cken der Angst re a giert ha ben. Es 
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ist ein Feh ler der Jour na lis ten, das nicht zu kons ta tie-
ren.

Aber wie kön nen sie mit der Schul den last fer tig 
 wer den?

Das ist ein wich ti ges The ma, be son ders weil eine der 
bei den Volks par tei en al len Erns tes da von re det, in der 
nächs ten Le gis la tur pe ri o de die Steu ern sen ken zu wol-
len. Das ist Un fug – und soll te der Op po si ti on ei gent-
lich eine Men ge Mu ni ti on lie fern.

Die an de re Re gie rungs par tei be haup tet, sie wol le die 
Rei chen stär ker be steu ern. Ist das nicht auch Un fug?

Kommt da rauf an, was wirk lich im De tail ge meint 
ist. Un ter Ade nau er, Er hard, Kie sin ger, Brandt und 
Schmidt wur den die Rei chen in Deutsch land stär ker 
be steu ert als heu te. Und da mit sind wir sehr gut ge fah-
ren. Es ist also kein Un fug, die Wohl ha ben den stär ker 
zu be steu ern. Wenn man es aber so macht, dass sie ihr 
Ver mö gen mit ziem li cher Leich tig keit in die Schweiz 
oder nach Liech ten stein ver la gern kön nen, dann hat 
man es nicht gut ge macht. Stein brück hat sich mit 
schar fen Wor ten an die Re gie run gen die ser klei nen 
Staa ten ge wandt. Jetzt sind die Schweiz und Liech ten-
stein da bei, ein zu kni cken. Gott sei Dank, das ist ein 
gro ßer Fort schritt!
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Trotz dem: Wie wer den wir mit den Schul den fer tig?
Je den falls nicht durch Steu er sen kun gen und auch 

nicht not wen di ger wei se durch Steu er er hö hun gen. Son-
dern durch den Ab lauf der Zeit.

Das heißt durch In fla ti on?
Wir ha ben über län ge re Zeit räu me hin weg im mer 

eine schlei chen de Ent wer tung der Kauf kraft un se rer 
Wäh rung ge habt. Zwar hat sich die D-Mark in den 
fünf zi ger, sech zi ger und sieb zi ger Jah ren her vor ra gend 
be währt, und der Euro be währt sich deut lich bes ser 
als der Dol lar – wir er war ten Wäh rungs sta bi li tät nach 
au ßen und nach in nen. Dass aber auch der Euro über 
län ge re Zeit an Kauf kraft ver lie ren wird, das zeigt die 
Ge schich te seit Je sus Chris tus.

Sie mei nen, wir ma chen uns zu vie le Ge dan ken über 
das Aus maß der Schul den?

Ja, weil es in der Po li tik und im Jour na lis mus Leu te 
gibt, die im mer et was kri ti sie ren müs sen, taucht die 
Schul den last in Re den und Leit ar ti keln auf. So macht 
man den Leu ten mehr Angst als nö tig. Die Öko no men 
auf der gan zen Welt, so fern sie ver nünf tig sind, ha ben 
sich längst da mit ab ge fun den, dass eine Kauf kraft ent-
wer tung von zwei Pro zent pro Jahr nor mal ist.

Was hat die ers te Gro ße Ko a li ti on un ter Kie sin ger 
von der heu ti gen un ter schie den?

Die ers te Gro ße Ko a li ti on wur de von Per so nen ge-
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bil det, die sich noch kurz zu vor tief miss traut hat ten: 
Kie sin ger war ein ehe ma li ger Nazi, Weh ner ein ehe ma-
li ger Kom mu nist. Und die se bei den wa ren die Eck pfei-
ler der Ko a li ti on! Das ist eine psy cho lo gi sche Hür de 
son der glei chen ge we sen. Da ge gen war es kein gro ßes 
Kunst stück, die zwei te Gro ße Ko a li ti on zu bil den. Sie 
war ge bo ten – und da mit Schluss.

In den USA schmä hen Kon ser va ti ve und Rechts ra di
ka le Prä si dent Ob ama wahl wei se als So zi a lis ten oder 
Fa schis ten und wer fen ihm Ras sis mus vor. Was sagt 
uns das über die ame ri ka ni sche Ge sell schaft?

Es zeigt, dass auch die ame ri ka ni sche De mo kra tie 
an fäl lig ist für Dumm hei ten, so gar für Ge mein hei ten. 
Und dass sie wo mög lich an fäl lig ist für Ver bre chen.

Sie wa ren ein paar Mo na te lang krank. Wie geht es 
Ih nen jetzt?

Je den falls nicht bes ser als im Durch schnitt an de ren 
Leu ten, die neunzig Jah re alt sind.

Das birgt auch ein biss chen Hoff nung.
Hoff nung ist ei gent lich nicht mein Fall.

Was heißt das?
Man muss es neh men, wie es kommt. Das heißt es.

24. Sep tem ber 2009
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Die neue Regierung, der Störfall 
Sarrazin und einige  Erinnerungen 

an den 9. No  vember

November 2009. Nach den »kürzesten Koalitionsver
handlungen, die es jemals gegeben hat« (Ronald Pro
falla) nimmt die schwarzgelbe Regierung ihre Arbeit 
auf. Die SPD, bei den Wahlen im September auf 23 
Prozent abgestürzt, muss sich nicht nur mit der neuen 
Oppositionsrolle auseinandersetzen, sondern auch 
mit Thilo Sarrazin. Seine Äußerungen im Interview 
mit der Kulturzeitschrift »Lettre International« über 
»kleine Kopftuchmädchen« und »türkische Wärme
stuben« spalten die öffentliche Meinung. In Berlin und 
anderswo wird der zwanzigste Jahrestag des Mauerfalls 
gefeiert.

Lie ber Herr Schmidt, ha ben Sie eine Vor stel lung da
von, was die neue Re gie rung will?

Das ist ganz schwer zu sa gen. Auf je den Fall sind 
CDU, CSU und FDP von dem Wil len er füllt, zu re gie-
ren: Alle drei den ken, dass es ge gen die gött li che Ord-
nung ver stößt, wenn So zi al de mo kra ten an der Macht 
sind. An sons ten tönt Schwarz-Gelb laut von Steu er-
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erleich te run gen, und wenn Sie sich den Ko a li ti ons ver-
trag, die ses monst rum si mile mit sei nen …

… 124 Sei ten …
… 124 Sei ten und 6000 Zei len, ge nau er an schau en 

(holt das Pa pier un ter ei nem Sta pel an de rer her vor), 
dann ist da von Ent las tung des Mit tel stan des und der 
Wirt schaft die Rede. Im ers ten Ka pi tel, »Wohl stand für 
alle«, wer den auch »gol de ne Re geln« auf ge führt, hier 
ha ben wir es gleich (blät tert). Da steht in Gän se füß-
chen: »Fol gen de ›gol de nen Re geln‹ sind ein zu hal ten.« 
Die se Re geln sind zum Teil neu er fun den. Mir ist das 
recht, was die Ko a li ti on da schreibt, etwa in Zei le 557: 
»Das Aus ga ben wachs tum muss un ter dem Wachs tum 
des Brut to in lands pro duk tes (real) lie gen.«

Soll wohl eine Art Kos ten brem se sein.
Das be deu tet eine Be schnei dung der Aus ga ben. Das 

durch zu set zen wird un an ge nehm sein, und es wi der-
spricht dem all ge mei nen Ver such, sich dem Volk an ge-
nehm zu ma chen. Das wird hier ver steckt. Die nächs te 
Re gel in Zei le 559 ist da schon deut li cher: »Alle Maß-
nah men des Ko a li ti ons ver tra ges ste hen un ter Fi nan zie-
rungs vor be halt.«

Im mer hin ent hält die ser Ko a li ti ons ver trag ei ni ge An
kün di gun gen, die man in die ser Deut lich keit nicht 
er war tet hat te: ei nen Sys tem wech sel in der Steu er 
und in der Ge sund heits po li tik zum Bei spiel.
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So fern die An kün di gun gen re a li siert wer den, stimmt 
das. Aber Sie se hen ge ra de bei ei ner an de ren Re gie-
rung, näm lich bei Ob ama, dass vor der Wahl gro ße 
Re den ge hal ten wer den, die Ver wirk li chung der Ver-
spre chen dann aber weit hin ter her hinkt. Das ist nor-
mal, und das wird in Deutsch land ähn lich sein. Ich 
bin nicht über mä ßig op ti mis tisch.

Die Bun des kanz le rin steht im Ze nit ih rer Macht. Sie 
könn te jetzt auch eine Men ge ge stal ten.

Frau Mer kel hat in den Jah ren, in de nen sie in der 
Po li tik ist, ge wal tig hin zu ge lernt, und sie hat das Amt 
ei nes Bun des kanz lers zwei fel los sehr or dent lich aus ge-
füllt. In ei nem Punkt muss ich sie aus drück lich lo ben, 
ich tue das ger ne noch mal, weil mir das wich tig ist: 
Dank ih res Zu sam men spiels mit Herrn Stein brück wa-
ren die Deut schen we sent lich da ran be tei ligt, dass im 
Herbst des Jah res 2008, als wir un mit tel bar vor dem 
Ab sturz in eine Welt de pres si on mit welt weit 150 Mil-
lio nen Ar beits lo sen stan den, alle ver nünf tig re a giert 
ha ben. Nicht bloß die Eu ro pä er und die Nord a me ri-
ka ner, son dern auch die Chi ne sen, die Rus sen, auch 
die Ja pa ner und In der. Der ge stalt wur de die Welt-
depres si on ver mie den. Das hat es in der gan zen Welt-
ge schich te noch nicht ge ge ben.

Be vor Sie Bun des kanz ler wur den, ha ben Sie vie le Er
fah run gen als Mi nis ter ge sam melt. Jetzt sit zen dort 
die zwei Youngs ter Gut ten berg und Rös ler, bei de 
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in den Drei ßi gern, die mit dem Ver tei di gungs und 
dem Ge sund heits mi nis te ri um wich ti ge Res sorts lei
ten. Kann man in dem Al ter schon solch wich ti ge 
Auf ga ben be wäl ti gen?

Ich habe mich zeit mei nes po li ti schen Le bens mit 
Franz Jo sef Strauß ge strit ten, ob wohl ich durch aus 
Res pekt vor sei ner Per sön lich keit hat te. Als Ade nau er 
ihn 1956 zum Ver tei di gungs mi nis ter mach te, war er 
41, also nur we ni ge Jah re äl ter als Gut ten berg jetzt. 
Strauß hat in die sem ju gend li chen Al ter schwe re Feh-
ler ge macht. Die hät te er viel leicht zehn Jah re spä ter 
nicht mehr ge macht. Er war vol ler Ta ten drang, und die 
 Ar mee soll te so schnell wie mög lich auf ge baut wer den, 
das hat ten der Alte und die Al li ier ten ver langt. An de-
rer seits gab es in der Welt ge schich te noch viel jün ge re 
Leu te als Gut ten berg, und wir be wun dern sie heu te 
noch. Ich den ke an den bri ti schen Pre mi er mi nis ter 
Will iam Pitt den Jün ge ren oder an Ale xan der den Gro-
ßen. Wenn der Mann sich in die sem schwe ren Amt 
be währt, wird er zur ers ten Gar ni tur des Füh rungs per-
so nals der Bun des re pub lik ge hö ren.

Wie lan ge dau ert es, bis man so ein Mi nis te ri um be
herrscht?

Ma xi mal ein hal bes Jahr.

Kann man denn Fi nanz mi nis ter wer den, ohne Volks
wirt schaft stu diert zu ha ben?

Ja, das kann man. Es ist aber schwie rig. Ein Be weis 
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da für, dass man so et was kann, ist Deng Xi ao ping. Er 
hat te ei nen fa bel haf ten Ins tinkt für das, was mög lich ist.

Herr Schäu ble  kann die Auf ga be also auch be wäl
ti gen?

O ja.

Die Leu te wun dern sich, wie das geht: heu te In nen
mi nis ter, mor gen Fi nanz mi nis ter …

Das kann ge hen. Was sich bei Schäu ble po si tiv aus-
wir ken wird, ist die na tür li che schwä bi sche Spar nei-
gung. Er wird nicht so leicht Geld aus ge ben, wenn es 
nicht sein muss.

Die neue Re gie rung weckt of fen bar we nig Ängs te. 
Wo ran liegt das? Ist das viel leicht ein In diz da für, 
dass die deut sche Po li tik längst so zi al de mo kra ti siert 
ist?

Rich tig, es geht den Deut schen ja auch gut. Auf der 
gan zen Welt gibt es nur we ni ge ver gleich ba re Staa ten: 
die Schweiz, die skan di na vi schen Staa ten, und dann 
kom men schon wir. Ich will da ran er in nern, dass bei 
uns 21 Mil li o nen Men schen, 25 Pro zent der Ge samt-
be völ ke rung, von staat li chen Ren ten und Pen si o nen 
le ben. Dazu kom men sechs Mil li o nen, die Ar beits-
lo sen geld oder So zi al hil fe be kom men, das sind noch 
mal acht Pro zent. Ein Drit tel der Men schen, die hier 
le ben, ist also von Staats we gen ver sorgt. Das ist eine 
un glaub li che Leis tung, die auch stolz ma chen kann.
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Sie ha ben sich im mer ge är gert, wenn man Ih nen vor
ge hal ten hat, der rich ti ge Kanz ler in der fal schen 
Par tei zu sein. Zu mir ha ben Sie ein mal ge sagt: »Un
ter schät zen Sie nicht, was es mir be deu tet, So zi al
demo krat zu sein.« Es muss Ih nen doch wehtun, 
dass die SPD so ka tast ro phal schlecht ab ge schnit
ten hat!

Ja, si cher. Die Fra ge ist aber nicht, wie sehr es 
schmerzt, son dern wie es zu die sem Ab sturz kom men 
konn te.

Und was ist Ihre Er klä rung?
Da ist der Um stand, dass wir alle paar Jah re die 

Vor sit zen den ge wech selt ha ben, dass ei ni ge Län der-
fürs ten oder Möch te gern-Län der fürs ten eine Po li tik 
ge gen die Spitze der Par tei ge macht ha ben. Da ist die 
Tat sa che, dass die im Prin zip rich ti ge Agen da 2010 
von Ger hard Schrö der ohne aus rei chen de öf fent li che 
Dis kus si on ins Werk ge setzt wor den ist. Au ßer dem 
hat die Re gie rung da mals eine Rei he hand werk li cher 
Feh ler ge macht, die die jet zi ge Re gie rung kor ri gie ren 
will. Es ist lei der so.

Ha ben denn Herr Gab ri el und Frau Nah les schon 
um ei nen Ter min bei Ih nen ge be ten?

Nein, das brau chen sie auch nicht.

Wür den Sie die bei den Herr schaf ten denn emp fan
gen?
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Na tür lich, aber was wür de ih nen die Un ter hal tung 
mit ei nem al ten Mann nüt zen?

Jetzt sta peln Sie aber wirk lich zu tief. Mor gen 
kommt zum Bei spiel der Bun des prä si dent zu Ih nen 
zum Mit tag es sen.

Ja, aber aus rein pri va ten Grün den.

Noch mehr Auf re gung als um die neue Re gie rung 
gab es um die Äu ße run gen von Thi lo Sar ra zin über 
Mi gran ten in Ber lin. So gar Sie ha ben das in ei ner 
un se rer Re dak ti ons kon fe ren zen the ma tisiert.

Ich habe mir Sar ra zins In ter view in der Zeit schrift 
Let tre In ter na ti o nal an ge se hen. Es ist ein sehr lan ges 
Ge spräch zwi schen ei nem In ter vie wer, der zu rück hal-
tend fragt, und Sar ra zin, der aus sei ner gro ßen Er-
fah rung he raus zum Bei spiel die öko no mi sche Lage 
Ber lins und Deutsch lands ana ly siert. Die Pas sa gen, 
die sich auf Aus län der be zo gen und die von der deut-
schen Pres se her aus ge zupft wor den sind, se hen im Ge-
samt zu sam men hang die ses In ter views ziem lich an ders 
aus. Wenn er sich ein biss chen tisch fei ner aus ge drückt 
hät te, hät te ich ihm in wei ten Tei len sei nes In ter views 
zu stim men kön nen.

Wenn Sar ra zin sagt, ost eu ro pä i sche Ju den hät ten ei
nen um 15 Pro zent hö he ren In tel li genz quo ti en ten 
als der Rest der Be völ ke rung, wenn er sagt, dass Tür
ken »Kopf tuch mäd chen pro du zie ren« – das ist doch 
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nicht tisch un fein, das ist dif fa mie ren der Un sinn, 
wenn auch im Fal le der ost eu ro pä i schen Ju den po si
tiv dis kri mi nie rend!

Die Sa che mit der In tel li genz wol len wir doch mal 
ge nau un ter su chen (holt das O ri gi nal in ter view her-
vor): Sar ra zin wünscht sich Ein wan de rung nicht durch 
Tür ken und Ara ber, er sagt, es wür de ihm ge fal len, 
»wenn es ost eu ro pä i sche Ju den wä ren mit ei nem um 
15 Pro zent hö he ren IQ als dem der deut schen Be völ-
ke rung«. Was auch im mer, ich hal te die se sach li che 
Aus sa ge für rich tig.

Sie glau ben, dass Men schen von Ge burt an in tel li
gen ter oder düm mer sind, weil sie ei nem be stimm
ten Volk oder gar ei ner Re li gi ons ge mein schaft an ge
hö ren?

Es spie len bei der In tel li genz na tür lich zwei Din ge 
eine Rol le: die Be ga bung, das sind die Gene. Und es 
spielt das so zi a le Um feld eine Rol le, die Schu le, die 
Fa mi lie und all das, was man braucht, um aus der 
Be ga bung et was zu ma chen. Das dürf te die mo der ne 
Wis sen schaft heu te ähn lich se hen und da für ihre Fach-
aus drü cke ha ben. Es gibt ja gar kei nen Zwei fel da ran, 
dass die hohe geis ti ge Be deu tung von Wis sen schaft 
und Kunst in Ber lin zur Zeit der Wei ma rer Re pub lik 
ganz we sent lich den Ju den zu zu schrei ben war.
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Und was soll es brin gen, alle Tür ken pau schal an zu
rem peln und so häss li che Aus drü cke zu ge brau chen 
wie »Kopf tuch mäd chen pro du zie ren«?

Ich hät te die se Aus drü cke si cher lich nicht ge braucht. 
Nach ei nem lan gen Ge spräch, das um gangs sprach lich 
ge führt wur de, hät te ein Re dak teur an drei oder vier 
Stel len Kor rek tu ren vor neh men müs sen. Das hat of-
fen bar kei ner ge tan.

Wa rum ver tei di gen Sie Herrn Sar ra zin? Weil Sie ihn 
lan ge ken nen und ein mal ei nen gu ten Ein druck von 
ihm ge won nen hat ten?

Nein, weil ich sein In ter view ganz ge le sen habe – 
im Ge gen satz zu vie len Jour na lis ten. Aber es stimmt 
auch, dass ich ihn seit mehr als dreißig Jah ren ken ne. 
Er hat als Ber li ner Fi nanz se na tor her vor ra gen de Ar beit 
ge leis tet.

Der Phi lo soph Pe ter Slo ter dijk hat zum Fall Sar ra
zin ge schrie ben: »Man möch te mei nen, die deut sche 
Mei nungsBe sit zerSze ne habe sich in ei nen Kä fig 
vol ler Feig lin ge ver wan delt, die ge gen jede Ab wei
chung von den Kä fig stan dards kei fen und het zen.« 
Gibt es bei uns wirk lich ei nen sol chen Druck zur 
Kon for mi tät?

Ich hät te es aber mals an ders for mu liert, aber im 
Prin zip ist et was Rich ti ges an dem, was Herr Slo ter dijk 
schreibt. Ein wich ti ger Punkt ist doch, dass die Volks-
mei nung über wie gend auf der Sei te Sar ra zins ist.
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Sie ha ben oft ge nug ge sagt, dass man dem Volk auch 
wi der spre chen muss!

Na tür lich wür de das auch für Sar ra zin gel ten. Aber 
er hat es doch gar nicht zum Volk ge sagt, son dern in 
ei ner eso te ri schen Zeit schrift, die bis vor ges tern nie-
mand ge kannt hat. Es war doch kei ne Rede auf dem 
Markt platz von Leip zig!

Ich wür de Ih nen gern eine et was ab ge schmack te 
Fra ge stel len, die so un ge fähr schon je dem ge stellt 
wor den ist. Aber bei Ih nen wis sen es die meis ten 
wirk lich nicht: Wo wa ren Sie am 9. No vem ber?

Ich muss zu nächst er zäh len, wo ich am 5. und 6. No-
vem ber war, näm lich in der da ma li gen DDR, in Mei-
ßen, Sach sen, und in ei nem klei nen Ort in Rich tung 
Chem nitz, das da mals noch Karl-Marx-Stadt hieß. 
Durch Ver mitt lung von Man fred Stolpe war ich dort 
zu zwei Ver samm lun gen der evan ge li schen Kir che ein-
ge la den. Es bro del te, die Leip zi ger De mons t ra ti o nen 
wa ren schon ei ni ge Zeit im Gan ge. Ein Pas tor, an den 
ich mich noch be son ders gut er in ne re, sag te wäh rend 
der stun den lan gen Dis kus si on dem Sinn nach: »Ver-
dammt noch mal, es muss doch ei nen mitt le ren Weg 
ge ben zwi schen So zi a lis mus und De mo kra tie!« Mit So-
zi a lis mus mein te er sei nen DDR-So zi a lis mus. Die Dis-
kus si o nen zeig ten die enor men Män gel an Wis sen und 
Er fah rung, wie De mo kra tie funk ti o niert, wie Märk te 
funk ti o nie ren, was man sich un ter ei ner so zi a lis ti schen 
Markt wirt schaft vor stel len soll te. Es war ziem lich in-
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te res sant, aber auch de pri mie rend. Hin zu kam, dass 
je der Angst hat te, dass ir gend wo ein ner vö ser Kom-
man deur den Be fehl zum Schie ßen gibt, in ir gend ei-
ner pre kä ren Lage. Wir sind dann mit Stolpe zu rück 
nach Ber lin ge fah ren und am nächs ten Tag nach Ham-
burg ge flo gen. Am über nächs ten Tag saß ich vor dem 
Fern se her und sah die Öff nung der Mau er – ohne dass 
ein Schuss ge fal len war. Die gan ze Zeit ka men mir die 
Trä nen.

War das die größ te po li ti sche Über ra schung Ih res 
Le bens?

In je dem Fall war es eine gro ße Über ra schung. Und 
es gab noch eine zwei te: Ei nen Tag spä ter wa ren Hun-
der te von Trab bis in un se rer Stra ße. Die Leu te wa ren 
alle schon über Nacht aus dem Osten ge kom men und 
hat ten sich durch ge fragt, wo Herr Schmidt wohnt.

Die sind ge zielt zu Ih nen ge fah ren?
Ja.

Ha ben Sie sich ge zeigt?
Ja, na tür lich! Ich habe ih nen die Hand ge drückt und 

auf die Schul ter ge kloppt, ei nem nach dem an de ren.

Wa rum zeig ten sich vie le So zi al de mo kra ten in die ser 
his to ri schen Si tu a ti on nicht auf der Höhe der Zeit?

Dass es vie le wa ren, glau be ich nicht. Es war ge-
nau er ge sagt ein Teil der Füh rung, ganz ge nau ge sagt 
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La font aine. Es war das zwei te Mal in mei nem Le ben, 
dass die ser Mann mich auf das Tiefs te ent täuscht hat. 
Es ka men noch zwei wei te re Male hin zu, die in spä te-
ren Jah ren lie gen.

Wann war das ers te Mal?
Das ers te Mal war, als er in öf fent li cher Rede ge sagt 

hat, mit mei nen Se kun där tu gen den kön ne man auch 
ein KZ lei ten.

Das war ver let zend.
Soll te es auch sein. Hat auch ge wirkt.

Und das be rühm te Wort von Wil ly Brandt: »Jetzt 
wächst zu sam men, was zu sam men ge hört«, für das 
er ja an ge grif fen wor den ist, traf das Ihre See len la ge 
bes ser?

Ja. Es ver mied alle ju ris ti schen Imp li ka ti o nen und 
sprach das Ge müt an, wie es Wil ly Brandts Art ge we-
sen ist.

Er war der ge schicht li chen He raus for de rung ge wach
sen.

Ja, Hel mut Kohl aber auch.

War das da mals mehr eine Ver ei ni gung oder mehr 
ein An schluss?

Es war bei des zu gleich. Aber das ist zwan zig Jah re 
her, und in zwi schen ist es eine Ver ei ni gung ge wor den. 
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Die Miss lich kei ten des An schlus ses ver lie ren an Be-
deu tung, in wei te ren zwan zig Jah ren wer den sie ver-
schwun den sein.

Ha ben wir nicht die Bi o gra fi en von Mil li o nen von 
Deut schen ein fach platt ge macht?

Ich war ab so lut da ge gen, ehe ma li ge Kom mu nis ten 
so zu be han deln, wie das in der deut schen Öf fent lich-
keit ge sche hen ist.

Sie mei nen die Aus gren zung zum Bei spiel im öf fent
li chen Dienst?

Ja, das war ein Pfahl im Flei sche ei ner Na ti on, die 
zu sam men wach sen soll te und woll te. Da war Ade nau er 
klü ger als die Ber li ner Straf jus tiz; er hat nichts da bei 
ge fun den, Na zis in den Dienst zu neh men. Kurt Schu-
ma cher hat auch nichts da bei ge fun den, jun ge SS-
Leu te in die SPD auf zu neh men.

Aber Sie ha ben zu Recht auch im mer wie der be klagt, 
dass die Deut schen viel zu nett ge we sen sind zu den 
ehe ma li gen Na zis.

Man muss sorg fäl tig un ter schei den: Je mand, der an-
de re Leu te in ernst haf ter Wei se ge schä digt oder gar zu 
Tode ge bracht hat, der ge hört vor Ge richt und ver ur-
teilt. Aber je mand, der nichts ge tan hat, als In for ma ti-
o nen über sei nen Nach barn zu sam meln, der war ein 
nor ma ler Mensch, denn der Nach bar hat über ihn wo-
mög lich auch In for ma ti o nen ge sam melt.



34

Wir ha ben also die Na zis bes ser be han delt als die 
ehe ma li gen SEDMit glie der?

Ja. Je man den, der eine Ma schi nen fab rik oder ein 
Elekt ri zi täts werk in Ostber lin ge lei tet hat, nur des we-
gen ab zu lö sen, weil er der Sta si Mit tei lun gen ge macht 
hat, war ab we gig. Die Sa che wur de zu sätz lich da durch 
er schwert, dass ehe ma li ge SED-Mit glie der, heu te sind 
es ei gent lich nur noch die ehe ma li gen Sta sizu trä ger, 
ab ge lehnt wur den, wäh rend die »Block flö ten«, die Mit-
glie der der Block par tei en, alle auf ge nom men wur den, 
ob wohl sie auch nicht an ders wa ren als die an de ren 
DDR-Bür ger. Au ßer dem kam hin zu, dass in der ehe-
ma li gen DDR über Nacht 80 000 oder 100 000 west-
deut sche Pa ra gra fen in Kraft tra ten, mit de nen dort 
nie mand um ge hen konn te, wes halb vie le Äm ter und 
Be hör den mit zweit klas si gen Wes sis be setzt wer den 
muss ten. So ha ben meh re re Fak to ren ganz er heb lich 
zur Ver zö ge rung des Zu sam men wach sens bei ge tra gen.

12. No vem ber 2009


